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INSOLVENZ

Übernahme der 
Lehrlinge wird 
auch belohnt
In Krisenzeiten währt die 
Freude über den endlich ge-
fundenen Ausbildungsplatz 
bei manchen Jugendlichen 
nur kurz. Geht der Arbeitgeber 
in die Insolvenz oder wird der 
Ausbildungsbetrieb geschlos-
sen, beginnt die Suche nach 
einer Lehrstelle oft von vorn.

Allerdings haben Azu-
bis, die ihre Ausbildung 
dann woanders fort-
setzen müssen, einen 
Wettbewerbsvorteil 
gegenüber Neube-
werbern. Die Ar-
beitsagentur zahlt 
Arbeitgebern unter 
Umständen einen 

Bonus, wenn sie Azu-
bis den Abschluss der 

Lehre ermöglichen.
Der Ausbildungsbonus 

soll vor allem die Einstel-
lung von Jugendlichen mit 
„Vermittlungshemmnis-
sen“ fördern, die sich seit 
längerer Zeit vergeblich 
um eine Lehrstelle bemüh-
en. Den Bonus gibt es nur, 
wenn der Betrieb den ge-
förderten Auszubildenden 
zusätzlich einstellt. Auf 
diese Bedingung kann die 
Arbeitsagentur allerdings 
verzichten, wenn Arbeit-
geber Auszubildende aus 
einem geschlossenen 
oder insolventen Betrieb 

übernehmen.
Bei einer Ausbildungs-

vergütung von weniger als 
500 Euro monatlich gibt es 
immerhin eine Bonuszahlung 
von 4000 Euro. Der Zuschuss 
steigt auf 5000 Euro bei einem 
Entgelt zwischen 500 und 750 
Euro und auf 6000 Euro, wenn 
der Azubi mehr als 750 Euro 
verdient. Wichtig ist, dass Ar-
beitgeber den Ausbildungsbo-
nus vor Ausbildungsbeginn 
bei der Arbeitsagentur bean-
tragen muss.                      ddp 

AusbildungsFreibetrag

Anspruch nur 
bei Volljährigkeit  
der Kinder
Der Ausbildungsfreibetrag 
steht Eltern zu, deren volljäh-
rige Kinder sich in der Ausbil-
dung befinden – so sieht es das 
Gesetz vor. Damit gehen Eltern 
leer aus, deren minderjährige 
Kinder in der Ausbildung sind 
– auch wenn sie nicht mehr 
zu Hause wohnen. Diese Un-
gerechtigkeit wollten Eltern 
nicht hinnehmen und klag-
ten vor dem Finanzgericht 
Köln (AZ: 7 K 2854/08) – 
ohne Erfolg. Das Gericht 
sah keine verfassungs-
rechtlichen Bedenken 
und ging davon aus, 
dass bei minderjährigen 
Kindern eine auswärtige 
Unterbringung in der Regel 
nicht erforderlich ist. Damit 
sei davon auszugehen, dass 
die Aufwendungen, die durch 
die Ausbildung volljähriger 
Kinder verursacht werden, 
regelmäßig höher liegen, 
als die für die Ausbildung 
minderjähriger Kinder.
Leider wird sich der Bundesfi-
nanzhof nicht mit der Frage 
beschäftigen, ob diese Ein-
schätzung so stehenbleiben 
kann, denn die mögliche Re-
vision wurde nicht eingelegt. 
Damit müssen betroffene El-
tern jetzt selbst klagen, um für 
ihre minderjährigen Kinder 
den Ausbildungsfreibetrag er-
halten zu können.            ddp
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Die neuen Azubis, soviel ist klar, sind hochmotiviert – und sie 
wünschen sich für ihr beginnendes Berufsleben vor allen Din-
gen eines: Anerkennung. Im traditionsreichen Handwerk eben-
so wie in den ganz jungen Berufsbildern.
Diese Ausgabe von „Ausbildung heute“ stellt deshalb ausge-
wählte neue und ungewöhnliche Ausbildungswege vor. Sie be-
richtet, welche Erwartungen Arbeitgeber an Berufsanfänger 
haben und welche Sorgen die Azubis aktuell beschäftigen. Dazu 
bietet sie praktische Starthilfe für die ersten Schritte im Beruf. 

Finanzkrise hin, Lehrstelleneinbruch her – in NRW gibt es der-
zeit noch rund 11  000 freie Ausbildungsstellen. Das ist die 

gute Nachricht für alle, die jetzt noch einen Platz für ihren Start 
ins Berufsleben suchen. Allerdings ist zuweilen Flexibilität ge-
fragt: Nicht alle Gewerke kann man direkt am eigenen Wohnort 
lernen, nicht immer führt der direkte Weg zum Traumberuf; da 
kann es sich lohnen, in einer benachbarten Branche zu beginnen 
und anschließend als Quereinsteiger doch noch die gewünschte 
Richtung einzuschlagen.

BaföG

Unterstützung ab 
der 10. Klasse
Eine gute Ausbildung kann 
teuer sein. Damit sich auch 
Kinder aus finanzschwachen 
Familien ihren Fähigkeiten 
entsprechend bilden können, 
gewährt der Staat Unterstüt-
zung nach dem Bundesausbil-
dungsförderungsgesetz (BA-
föG). Ausgeschlossen davon 
sind nur Berufsschüler und 
Schüler in einer betrieblichen 
Ausbildung. Ansonsten gibt 
es BAföG schon ab der zehn-
ten Klasse, vorausgesetzt die 
Schüler wohnen nicht mehr 
zu Hause. Grundsätzlich steht 
BAföG jedem zu, der noch kei-
ne Erstausbildung abgeschlos-
sen hat und jünger ist als 30 
Jahre. Bei einer Behinderung 
oder wegen der Erziehung 
eines Kindes darf dieses Alter 
überschritten werden. 
Die Förderung ist abhängig 
vom Einkommen der Eltern. 
Schüler müssen sie nicht zu-
rückzahlen. Studierende und 
Auszubildende an Höheren 
Fachschulen und Akademien 
bekommen die Förderung zur 
Hälfte als Zuschuss und zur 
Hälfte als zinsloses Darlehen. 
Der Förderungshöchstsatz be-
trägt 648 Euro. Auszubildende 
mit Kindern erhalten einen 
Kinderbetreuungszuschlag. 
Für alle Schüler ist das Amt 
für Ausbildungsförderung am 
Wohnort oder am Sitz der 
Schule zuständig. Mehr Infor-
mationen gibt es unter www.
das-neue-bafoeg.de.          ddp



Die Berufsausbildung bleibt die
wichtigste Ausbildung in Deutschland
Beitrag von Olaf Scholz, Bundesminister für Arbeit und Soziales

Wir reden alle immer gern 
und viel darüber, dass 

wir die Zahl der Hochschul-
absolventen erhöhen müssen. 
Das ist richtig und wichtig. 
Aber darüber dürfen wir nicht 
vergessen, dass – auch wenn 
wir die Zielmarke erreichen, 
40 Prozent eines jeden Jahr-
gangs an die Hochschulen zu 
bringen – sich weiterhin drei 
von fünf Jugendlichen auf der 
Grundlage einer Ausbildung 
ins Berufsleben aufmachen 
werden.

Der Kampf um mehr Ausbil-
dungsplätze ist deshalb min-
destens genauso wichtig für 
eine gute Zukunft in unserem 
Land. Dabei wird zur Zeit gern 
die abnehmende Zahl von 
Schulabgängern als Ausrede 

für weniger Ausbildungsplätze 
bemüht. Aber andersherum 
wird ein Schuh daraus: Gerade 
weil die Zahl der Schulabgän-
ger zurückgeht, müssen wir 
uns umso dringender darum 
bemühen, allen Bewerbern 
Ausbildungsplätze anzubie-
ten. Der Fachkräftemangel 
wird sich in den kommenden 
Jahren weiter verschärfen. 
Dann brauchen wir jeden 
Einzelnen – und zwar auch 
die mit weniger guten Noten. 
Zu Beginn des Ausbildungs-
jahres waren allein von den 
diesjährigen Bewerbern noch 
rund Hunderttausend ohne 
Stelle. Hinzu kommen mehr 
als 300.000, die schon seit 
einem Jahr oder noch länger 
nach einem Ausbildungsplatz 

suchen. Auch die brauchen 
dringend eine Chance, ihre 
Talente und Fähigkeiten zu 
entdecken und zu schulen. 
Das geht nur, wenn wir auch 
dieses Jahr wieder die Zielmar-
ke von 600.000 Ausbildungs-
plätzen erreichen.

Es liegt im ureigenen In-
teresse der Wirtschaft, das zu 
schaffen. Wir unterstützen 
sie dabei nach Kräften. Die 
größten Hindernisse liegen 
im Übergang von der Schule 
in den Beruf. Jedes Jahr schaf-
fen immer noch Hundert-
tausende von Jugendlichen 
diesen Sprung nicht. Mit dem 
Ausbildungsbonus unterstüt-
zen wir z. B. Betriebe, die zu-
sätzliche Ausbildungsplätze 
für junge Leute schaffen, die 

schon länger nach einer Stelle 
suchen und mit besonderen 
Schwierigkeiten zu kämpfen 
haben. In der Krise haben wir 
das ausgeweitet auf Betriebe, 
die Auszubildenden eines 
insolventen Unternehmens 
die Chance geben, ihre Aus-

bildung zu beenden. Jugend-
lichen, die nicht gleich alle 
Voraussetzungen mitbringen, 
um eine Lehre aufzunehmen, 
helfen wir mit Einstiegsquali-
fizierungen. In einem Modell-
versuch an tausend Schulen 
bundesweit wird schwächeren 
Schülerinnen und Schülern 
auf ihrem Weg in den Beruf 
schon zwei Jahre vor dem Ab-
schluss von Berufseinstiegsbe-
gleitern geholfen.

Das Ziel muss sein, dass mit 
Anfang zwanzig jede und je-
der mindestens einen Berufs-
abschluss oder das Abitur im 
Tornister hat. Auf dem Weg 
dahin dürfen wir keinen allei-
ne lassen! Nur dann können 
wir rechtzeitig und zielgenau 
helfen.

Erfolgreich bleiben – jetzt ausbilden
Beitrag von Karl Josef Laumann, Landesminister für Arbeit, Gesundheit und Soziales NRW

Wir dürfen nicht nur 
schwarz sehen: Auch in 

der Krise gibt es genügend An-
lass für Zuversicht. Ein großer 
Teil der Betriebe in Nordrhein-
Westfalen hält seine Ausbil-
dungsanstrengungen auch in 
diesen nicht einfachen Zeiten 
stabil. Die gerade geendete 
Ausbildungstour durch Nord

rhein-Westfalen hat gezeigt: 
Es gibt sie nach wie vor, die 
verantwortungsvoll und zu-
kunftsorientiert handelnden 
Unternehmen. Trotz wirt-
schaftlich schlechterer Lage 
verstärken viele sogar noch 
ihre Ausbildungsanstrengun-
gen.

Diese Betriebe haben ver-
standen: Wer jetzt nicht aus-
bildet und jungen Menschen 
die Chance auf einen Zugang 
zum Beruf ermöglicht, der 
hat nach der Krise – wenn 

die Auftragsbücher wieder 
voll sind – zu wenig qualifi-
zierte Fachkräfte. Hier kann 
die Politik nur unterstützen 
– in Nordrhein-Westfalen mit 
insgesamt fast 35 Millionen 
Euro. Neben den Maßnah-
men der Bundesagentur für 
Arbeit – Ausbildungsbonus, 

Ausbildungsmanagement, 
ausbildungsbegleitende Hil-
fen, hilft auch die Landesre-
gierung den Betrieben, die al-
leine nicht ausbilden können. 
Beispielsweise mit unserem 
Förderprogramm „Ausbilden 
im Verbund“, mit dem wir 
4.500 Euro pro Ausbildungs-
platz bereitstellen. Zusätz-
liche Unterstützung bieten 
16 sogenannte Starthelfer für 
die Ausbildung, die das Land 
bei den Kammern finanziert. 
Dennoch gilt: Ausbildung 
wird stets eine Kernaufgabe 
der Wirtschaft bleiben. 

Gleichzeitig stehen auch die 
Jugendlichen in der Pflicht. 
Noch kommen auf jeden der 
11.000 freien Ausbildungs-
plätze im Land zwei Bewerber. 
Aber der Endspurt hat begon-
nen: Wer noch keinen Ausbil-
dungsplatz hat, hat noch gute 
Karten – er muss aber am Ball 
bleiben und auch selbst Fle-
xibilität und Einsatz zeigen. 

Wenn es mit der Wunschaus-
bildung nicht klappt, ist eine 
Alternative immer noch bes-
ser als gar keine Lehrstelle. 

Deutlich schärfer ist die Si-
tuation der Jugendlichen mit 
Migrationshintergrund. Junge 
Ausländer haben es noch im-
mer schwerer beim Berufsein-
stieg als ihre deutschen Mitbe-

werber. Gründe dafür gibt es 
viele. Natürlich gehören auch 
persönliche Schwierigkeiten, 
sprachliche und schulische 
Probleme dazu. Ausländische 
Jugendliche konzentrieren 
sich aber viel stärker auf we-
nige, besonders begehrte Aus-
bildungsgänge. In Nordrhein-
Westfalen sammeln sich 45 
Prozent der ausländischen 
Lehrlinge in den beliebtesten 
zehn Ausbildungsberufen – in 
der Gesamtheit der Auszu-
bildenden liegt diese Quote 

deutlich niedriger. Es gibt aber 
mehr als 350 anerkannte Aus-
bildungsberufe. Deshalb müs-
sen Eltern – als erste „Berufs-
berater“ ihrer Kinder – hier 
ganz gezielt angesprochen 
und etwaige Behördenschwel-
len überbrückt werden.

Alle Beteiligten müssen sich 
weiterhin stark einbringen. 
Junge Menschen müssen eine 
Chance auf eine qualifizierte 
Ausbildung haben – unabhän-
gig von ihrer jeweiligen Her-
kunft oder Nationalität. Denn 
alle, die jetzt eine Ausbildung 
beginnen, sind in einigen Jah-
ren – wenn der demografische 
Wandel seine Wirkung voll 
entfaltet – die qualifizierten 
Facharbeiter, die den Betrieb 
tragen. Jeder jetzt unbesetz-
te Ausbildungsplatz, jeder 
Jugendliche, der jetzt ohne 
Ausbildung bleibt, werden 
dann gerade in kleinen und 
mittelständischen Betrieben 
schmerzhaft spürbar. 

„Eltern sind die ersten 
Berufsberater ihrer Kinder“

„NRW-Betriebe verstärken 
Ausbildungsanstrengungen“



11 000
Plätze gibt
es noch
Auszubildende: Flexibilität lohnt sich

Obwohl die wirtschaftliche 
Entwicklung alles andere 

als günstig ist, kommt es auf 
dem Ausbildungsmarkt 2009 
zu keinem Einbruch.“ Trotz 
Wirtschaftskrise ist Christia-
ne Schönefeld zuversichtlich. 
Als Chefin der NRW-Regional-
direktion der Bundesagentur 
für Arbeit hat sie keine Schre-
ckensmeldungen zu verkün-
den. Zwar gibt es in diesem 
Jahr in Nordrhein-Westfalen 
wie erwartet weniger Ausbil-
dungsplätze als noch 2008, 
aber auf die insgesamt nur 
88  000 Stellen in Wirtschaft 
und Verwaltung meldeten 
sich auch weniger Bewerber.

Rund 128  000 Jugendliche 
bewarben sich seit Oktober 
letzten Jahres auf einen Aus-
bildungsplatz. 6,8 Prozent 
weniger als im Vorjahr. Etwa 
24  000 von ihnen haben bis 
jetzt noch keine Stelle gefun-
den. „Es ist in jedem Jahr so, 
dass im letzten Monat noch 
viel passiert“, ist Schönefeld 
auch in diesem Fall einiger-
maßen optimistisch. „Freige-
bliebene Ausbildungsplätze 
werden nachbesetzt. Wir rech-
nen Ende September mit etwa 
4000 bis 5000 unversorgten 
Bewerbern.“ Die Ende August 
noch 11  000 freien Plätze wer-
den nicht für alle Suchenden 
reichen. 

Große Chancen haben 
Jugendliche jetzt noch im 
Büro- und Verwaltungsbe-
reich (1840 Stellen) sowie in 
den Metallberufen (930). Die 
meisten freien Ausbildungs-
stellen gibt es für Kaufleute im 
Einzelhandel (3130). Ebenso 
gern gesehen: Bäckerei-Fach-
verkäufer, Köche, Friseure und 
Fachleute für Systemgastrono-
mie, die bei Fast-Food-Ketten 
arbeiten. Am beliebtesten ist 
unter den zukünftigen Azu-
bis nach wie vor der Beruf 

Gesucht werden noch 
Bäckerei-Fachverkäufer

des Einzelhandelskaufmanns: 
10  700 Jugendliche bemühten 
sich allein in diesem Bereich 
um eine Stelle. 

Landesweit kommen zwei 
Bewerber auf einen freien Aus-
bildungsplatz. Unterschiede 
gibt es in den einzelnen Agen-
turbezirken. Während es in 
Aachen, Bonn, Düsseldorf 
und Bonn mehr freie Stellen 
als Anwärter gibt, kommen in 
Herford fast sechs Bewerber 
auf einen noch unbesetzten 
Ausbildungsplatz, in Gelsen-

Demografie holt den 
Ausbildungsmarkt ein

kirchen und Recklinghausen 
etwa fünf.

Wer jetzt noch auf der Su-
che ist, sollte flexibel sein. Er  
sollte sich Alternativen zum 
Berufswunsch und auch beim 
Ausbildungsort überlegen, rät  
Schönefeld. Wer für seinen 
Ausbildungsplatz umziehen 
oder pendeln muss, wird von 
der Arbeitsagentur finanziell 
unterstützt. Flexibel und mo-
bil also sollte der moderne 
Azubi sein. Daneben zählen 
selbstverständlich gute Schul-
noten, aber auch Zuverlässig-
keit und Pünktlichkeit zu den 
wichtigsten Eigenschaften, 
die ein Auszubildender mit-
bringen sollte.

Die Leiterin der NRW-Re-
gionaldirektion der Arbeitsa-
gentur gibt aber nicht nur den 
Jugendlichen sinnvolle Tipps.  
Sie wendet sich auch direkt 
an die Betriebe: Der demo-
grafische Wandel - also weni-
ger Schulabgänger und hohe 
Abgänge in die Rente - sei die 
Triebfeder für die betriebliche 
Ausbildung. „Die, die jetzt in 
die Ausbildung gehen, sind 
die betrieblichen Leistungsträ-
ger, wenn die demografische 
Entwicklung den Markt eng 
macht. Erfolgreiche Betriebe 
denken in solchen Zeiträu-
men und bilden heute aus.“

 	 Sarah Heppekausen

Flexibilität, Zuverlässigkeit und Pünktlichkeit empfiehlt 
Christiane Schönefeld, Chefin der NRW-Regionaldirektion der 
Bundesagentur für Arbeit, allen jugendlichen Bewerbern.	

Technische Berufe sind nach wie vor beliebt bei den Jugendlichen. Aber auch hier gibt es mehr Bewerber als freie Stellen.	 Foto: ddp

berufsvorbereitung

Fit werden 
für die Lehre
Nach dem Schulabschluss fin-
det längst nicht jeder Jugend-
liche einen Ausbildungsplatz. 
Sogenannte  berufsvorberei-
tende Maßnahmen können 
in diesem Fall hilfreich sein. 
Diese bringen keinen qualifi-
zierten Ausbildungsabschluss, 
sondern sollen Jugendliche 
erst einmal dazu in die Lage 
versetzen, sich für einen Aus-
bildungs- oder Arbeitsplatz 
zu bewerben. Das Institut 
für Arbeitsmarkt- und Be-
rufsforschung (IAB) bietet im 
Internet (www.iab.de) einen 
Einblick in die Vielzahl der 
schulischen und außerschu-
lischen Angebote.             ddp



Dr. Azubi leistet Erste Hilfe
Onlineberatung der DGB-Jugend berät Auszubildende bei Schikane, Stress und Sklavenarbeit 

Lehrjahre sind keine Herren-
jahre… aber deshalb muss 

ein Auszubildender nicht mit 
dem Hund des Chefs Gassi ge-
hen oder die Toiletten putzen. 
Dr. Azubi, der Online-Service 
der Jugendabteilung des Deut-
schen Gewerkschaftsbundes 
(DGB), bietet schnelle Hilfe 
bei rechtlichen Fragen rund 
um das Thema Ausbildung.

Wer für seinen Chef ausbil-
dungsferne Tätigkeiten erledi-
gen muss oder Fragen zur Ver-
gütung von Überstunden hat, 
ist bei Dr. Azubi an der rich-
tigen Adresse. „Neben vielen 
rechtlichen Fragen wird Dr. 
Azubi auch mit psychosozi-
alen Problemen, wie Mobbing 
oder Prüfungsangst, konfron-
tiert“, führt Dirk Neumann, 
Leiter des Projekts, aus. Ein 
Beispiel hierfür ist der Beitrag 
von Tanja. Sie klagt Dr. Azubi 
im Forum ihr Leid, denn ihr 
Chef beleidigt und schika-
niert sie. Tanja ist durch eine 

Beratung vorhanden ist. Die 
Jugendabteilung entwickelte 
darauf hin Dr. Azubi.“ Erfah-
rene DGB-Mitarbeiter sitzen 
an den Computern. Sie geben 
Ratschläge und nennen Kon-
taktdaten für eine weiterfüh-
rende Beratung.

Fragen zum Themenkom-
plex „Arbeitszeiten“ sind be-
sonders häufig Themen der 
Forumsbeiträge. Ob es nun 
um Urlaubsanträge oder die 
Vergütung von Überstunden 

geht, Dr. Azubi weiß Rat. Auch 
wer keinen Ausbildungsplatz 
gefunden hat, kann sich im 
Forum Tipps geben lassen. 

Im Ausbildungsreport 2009 
hat die DGB-Jugend die Ergeb-
nisse einer Umfrage an 6920 
Azubis veröffentlicht. Hier 
können Interessierte nachle-
sen, in welchen Ausbildungs-
berufen die Berufsanfänger 
besonders zufrieden sind, 
wie es um die Qualität und 
die Vergütung bestellt ist und 

Prüfung gefallen und hat es 
nun im Betrieb schwer: „Dazu 
kommt, dass jeder mit mir 
umgeht wie er will. Auch an-
sonsten muss ich mir ziemlich 
heftig beleidigende Sachen 
anhören, vom Chef und auch 
von den Kolleginnen, die qua-
si aufgehetzt werden.“

Solche Fälle sind nicht sel-
ten und das Team um Dr. Azu-
bi unterstützt die Betroffenen. 
Alles, was mit den zwischen-
menschlichen Problemen im 
Betrieb zu tun hat, erfordert 
von den Mitarbeitern beson-
dere Sensibilität. Meist raten 
sie den Betroffenen dazu, 
alle Vorfälle in einem Tage-
buch zu dokumentieren und 
sich dann beim Betriebsrat 
Hilfe zu holen. Gleiches gilt, 
wenn die Ausbildungsqualität 
schlecht ist und ein Azubi für 
ausbildungsferne Tätigkeiten 
ausgenutzt wird, wie ständige 
Botengänge oder endlose Rou-
tinearbeiten.

Seit 2005 bietet die DGB-
Jugend diesen Dienst an und 
berät jährlich rund 3000 Aus-
zubildende sämtlicher Bran-
chen. Das Forum bietet eine 
zügige Hilfe innerhalb von 
zirka 24 Stunden. Zwar ist die 
Antwort von Dr. Azubi recht-
lich nicht bindend, aber der 
Doktor gibt viele Tipps und 
nennt vor allem weitere Kon-
taktadressen, an die sich der 
Fragesteller wenden kann.

Dirk Neumann erklärt die 
Hintergründe von Dr. Azubi: 
„Wir haben festgestellt, dass 
der Bedarf für eine schnelle 
und möglichst barrierefreie 

Zur Sprechstunde

Unter www.doctor-azubi.de 
erreicht man den Online-Service 
des DGB. Von da aus kann man 
sich im Forum anmelden oder 
sich die Beiträge durchlesen. 
Außerdem gibt es einen Fernseh-
Spot zu Dr. Azubi, den man sich 
dort herunterladen kann. DGB-
Mitglieder können eine E-Mail an 
Dr. Azubi schicken und erhalten 
dann persönlich und nicht öffent-
lich eine Rückmeldung auf ihr 
Mail-Konto. Der Ausbildungsre-
port ist im Internet auf der Seite   
www.dgb-jugend.de verlinkt.	

welches die 25 am stärksten 
frequentierten Ausbildungs-
berufe sind.

Wer Fragen an Dr. Azubi 
hat, braucht nicht einmal die  
Praxisgebühr zu bezahlen. Es 
reicht, das Anmeldeformular 
für das Forum auszufüllen. 
Aber nicht nur Dr. Azubi kann 
auf die ihm gestellten Fra-
gen antworten, auch andere 
Forumsmitglieder können ihre 
Erfahrungen austauschen. So 
passiert es oft, dass sich Azu-
bis untereinander helfen und 
der Doktor anschließend nur 
noch den einen oder anderen 
juristischen Sachverhalt korri-
gieren muss.

Für die am häufigsten ge-
stellten Fragen hat Dr. Azubi 
auf der Internetseite der DGB-
Jugend einen Link hinterlas-
sen. Ansonsten gilt für alle 
Auszubildenden:  Bei Fragen: 
Dr. Azubi hilft. 	Kristina Sievers

Dirk Neumann, Projektleiter von 
Dr. Azubi.	 Foto: DGB

Nicht alles, was der Chef anordnet, müssen Auszubildende 
auch tatsächlich machen...	 	 Foto: Diego Cervo

Arge hilft
beim Umzug
Zuschuss bei Ortswechsel für Lehre

Auszubildende, die an ihren 
Ausbildungsort umziehen 

müssen, können sich einen 
Teil der damit verbundenen 
Mehrkosten von der Arbeits
agentur bezahlen lassen. An 
erster Stelle steht die so ge-
nannte Umzugskostenbeihil-
fe. Grundsätzlich kann die 
Arbeitsagentur jedem Auszu-
bildenden einen notwendigen 
Umzug finanzieren, allerdings 
besteht kein Rechtsanspruch 
auf die Leistung.

Lehnt die Arbeitsagentur die 
Zahlung der Beihilfe ab, muss 
sie ihre Entscheidung aber 
nachvollziehbar begründen. 
Allein der Hinweis, dass Mobi-
litätshilfen eine Ermessensleis-
tung seien, reicht nach einem 
Urteil des Sozialgerichts Duis-
burg nicht aus (Entscheidung 
vom 26. August 2008, AZ: S 12 
AL 44/08).

Azubis, die eine Berufsaus-
bildungsbeihilfe (BAB) erhal-
ten, können darüber hinaus 
von der Grundsicherungsbe-
hörde beziehungsweise Arge 
auch einen Zuschuss zu den 
Miet- und Unterkunftskosten 
bekommen. Der Wohnkosten-
zuschuss soll eine eventuell 
bestehende Lücke zwischen 
der tatsächlich gezahlten Mie-
te und dem in der BAB für die 
Wohnung vorgesehenen Be-
trag ausgleichen.

Bei der Antragstellung prüft 
die Arge zunächst, ob die ge-

zahlte Miete den Kriterien für 
angemessenen Wohnraum 
entspricht. Ist das der Fall, 
prüft die Behörde die „Be-
dürftigkeit“ des Antragstellers. 
Dabei ist der Bezug von BAB 
keine Gewähr dafür, auch den 
Wohnkostenzuschuss zu be-
kommen.

Zunächst ermittelt die Arge 
das Einkommen des Antrag-
stellers und stellt diesem dann 
den Bedarf, also die monat-
liche ALG-II-Regelleistung 
zuzüglich der angemessenen 
Warmmiete, gegenüber. Ist 
dabei der Bedarf in der Sum-
me höher als das Einkommen, 
übernimmt die Arge diese 
Differenz als Wohnkostenzu-
schuss.

Als Bedarf berechnet die 
Arge einen Regelsatz von der-
zeit 287 Euro für Antragsteller 
unter 25 Jahren. Über dieser 
Altersgrenze gilt der volle 
Regelsatz von 359 Euro. Hin-
zu kommt die angemessene 
Warmmiete. Von diesem Be-
darf müssen BAB, die Ausbil-
dungsvergütung, Kindergeld 
und sonstige Einnahmen, bei-
spielsweise aus Nebenjobs, ab-
gezogen werden. Von Arbeits-
einkünften bleiben allerdings 
100 Euro anrechnungsfrei, au-
ßerdem 20 Prozent des Brut-
toverdienstes zwischen 100 
und 800 Euro. Von der BAB 
bleiben ebenfalls 20 Prozent 
anrechnungsfrei. 	 rog



„Null Bock auf Null Bock“
Personalberaterin Isabell Petz gibt Tipps, wie sich Bewerber verhalten sollten

Welche Chancen haben 
Stellensuchende derzeit 

auf dem Arbeitsmarkt? Wie 
sollten sie sich verhalten, 
worauf achten Unternehmen? 
Michael Braun sprach mit Isa-
bell Petz, die sich seit vielen 
Jahren mit Bewerbern und 
Arbeitgebern beschäftigt und 
sich vor kurzem mit der Ali-
sa GmbH in Sprockhövel als 
Personaldienstleisterin selbst-
ständig gemacht hat.

Wie schätzen Sie aktuell die 
Marktlage für Arbeitssuchende 
ein?
Isabell Petz: Es gibt derzeit gute 
Stellenangebote, man merkt 
deutlich, dass die Wirtschafts-
lage sich entspannt und die 
Stellenangebote mehr wer-
den. Trotzdem ist noch eine 
gewisse Verhaltenheit seitens 
der Unternehmen zu spüren. 
Daher werden viele Stellen 
zunächst über die Zeitarbeit 
besetzt – hier liegt die Chance 
für Bewerber, bei einem Un-
ternehmen reinzukommen 
und im Frühjahr nächstes 
Jahr, wenn Winterdepression, 
saisonale Flauten usw. vorbei 
sind, übernommen zu werden. 
Bei mir ist es so, dass ich Stel-
len habe, die ich seit Monaten 
nicht besetzen konnte. Es gibt 
Bereiche, wie im Ingenieurs-
wesen oder in der IT-Welt, in 
denen immer noch ein Bewer-
bermarkt herrscht.

Was raten Sie jungen Menschen, 
die noch einen Ausbildungsplatz 
suchen?
Isabell Petz: Als Personaler will 
man sehen, dass jemand wirk-
lich arbeiten will, dass jemand 
genau diesen Ausbildungs-
platz will, sich Gedanken ge-
macht hat und sich engagiert. 
Doch genau das ist oft ein Pro-
blem: Ich erlebe sehr häufig in 
Gesprächen, dass die jungen 
Leute nicht wirklich wissen, 
was sie wollen und auch leider 
keine Idee haben, wie sie das 
herausbekommen. Oft sind 
die Freiheiten der Berufswahl 
gerade das Problem: Man hat 
Angst, den falschen Beruf zu 
wählen, hat keine Vorstel-
lung und ist dadurch etwas 
„gelähmt“.  Ich persönlich 
finde es daher fast schon erfri-
schend, wenn ich jemand um 
die 20 hier habe, der weiß was 
er will, recht konkrete Vor-
stellungen hat und diese Ziele 
verfolgt. Jungen Menschen 
rate ich: Schreibt keine 0-8-15 
Bewerbungen, bei denen man 
merkt, dass sie massenweise 
produziert wurden. 

Was meinen Sie konkret?
Isabell Petz: Bewerber sollten 
eine auf den Beruf und das 
Unternehmen bezogene, kon-
krete Bewerbung formulieren. 
‚Warum habt Ihr genau diesen 
Beruf gewählt?‘, das ist eine 
Frage, die man sich stellen 
sollte.

Was ist noch wichtig?
Isabell Petz: Gibt es ein Prakti-
kum, Menschen in der Umge-
bung, die den Beruf ausüben 
und einen mal haben rein-
schnuppern lassen, das sind 
Aspekte, an die man schon im 
Vorfeld denken sollte. Wichtig 
bei der Erstellung der Bewer-
bung ist meiner Ansicht nach 
vor allem: Keine Floskeln ver-
wenden, wie sie aus 1000 Bü-
chern zu entnehmen sind, das 
wirkt fade und abgeschrieben. 
Personaler sehen das. Da jun-
ge Leute noch keine Berufser-
fahrung vorweisen können, 
daher Arbeitszeugnisse in der 
Bewerbung fehlen, müssen sie 
persönlich punkten. 

Wie wichtig sind Zeugnisse?
Isabell Petz: Klar, Schulzeug-
nisse sind wichtig, hier kann 
man vielleicht ein paar Stär-
ken erkennen, darauf sollte 
man eingehen. Es wird aber 
auch danach geschaut, was 
man in der Freizeit tut, ob 
man sich engagiert, vielleicht 
in einem Verein. Auch gerne 
gesehen: Was ist einem wich-
tig, wie stellt man sich seine 
Arbeit vor und warum passt 
der Job zu einem? Und, auf 
das Unternehmen bezogen: 
Warum gefällt einem diese 
Branche, dieses Produkt, ge-
nau dieses Unternehmen. 

Wie geht man da am besten 
vor?
Isabell Petz: Um herauszufin-
den, was einem liegt und was 
nicht, reicht oft die Berufsbe-
ratung nicht aus. Hier gibt es 
sehr gute Persönlichkeitstests 
mit Auswertungen von pro-
fessionellen Instituten, die 
helfen können. Wer Initiative 
beweist und Ferienjobs macht 
oder Praktika, hat auch gleich 
einen besseren Stand. Unter-
nehmen wünschen sich pfif-
fige, fleißige, mitdenkende 
junge Leute mit ein bisschen 
Ehrgeiz, etwas zu lernen und 
zu reißen. Die Unternehmen 
haben Null Bock auf Null 
Bock. 

Was ist das A und O bei einer 
Bewerbung?
Isabell Petz: Bitte die Bewer-

bung auf Rechtschreibfehler 
prüfen lassen. Und immer 
den korrekten Namen des 
Adressaten benutzen. Bewer-
bungen, bei denen die Adres-
se falsch geschrieben wurde, 
werden oft gar nicht gelesen.

Wie erleben Sie als Personal-
vermittlerin das Niveau der Be-
werber und Bewerbungen?
Isabell Petz: Das Niveau der 
Bewerber und Bewerbungen 
allgemein ist gut, in Bezug auf 
die Azubis eben mit gerade be-
schriebenen Problemen. Die 
jungen Leute sitzen vor einem 
und wissen keine Antwort auf 
folgende Fragen: Warum ha-
ben Sie sich für diesen Beruf 
entschieden? Wie stellen Sie 
sich den Beruf und den ty-
pischen Tag vor? Warum ha-
ben Sie sich bei unserem Un-
ternehmen beworben?

Mit welcher zentralen Frage-
stellung sollte man den Kontakt 
zu Unternehmen suchen?
Isabell Petz: Warum sollte un-
ser Unternehmen genau Sie 
nehmen? Man sollte versu-
chen, sich selbst gut zu prä-
sentieren, ohne arrogant zu 
wirken. Gute Eigenschaften 
darf man ruhig nennen.
Die eigenen Stärken und 
Schwächen sollte man kennen 
und nennen. Auch wichtig:
Wofür interessiert  und enga-
giert man sich? Wer sich au-
ßerhalb des Berufs engagiert, 
wird sich auch innerhalb des 
Berufs engagieren.
Ansonsten stimmt die Kritik 
vieler Unternehmen schon, 
dass das Niveau der Schulbil-
dung und des Allgemeinwis-
sens schlechter wurde. Das 
kann man aber nicht wirklich 
nur den jungen Menschen an-
lasten.

Ihr Rat als Fachfrau - Wie soll-
ten sich Unternehmen genau 
verhalten, wenn sie konkret auf 
der Suche nach fähigem und ta-

lentiertem Nachwuchs sind?
Isabell Petz: Bieten Sie den 
jungen Menschen auch Gele-
genheiten, sich zu orientieren, 
indem mehr Praktika, Tage der 
offenen Tür oder ähnliches er-
möglicht wird. Orientierung 
ist das, was den iungen Men-
schen fehlt.
Ihr abschließender Tipp, wie 
man mit mangelhaftem Wissen 
umgeht?
Isabell Petz: Unternehmen 
müssen akzeptieren, dass das 
Allgemeinwissen sich verän-
dert hat. Aber gerade deswe-
gen muss man Azubis wei-
terhin suchen und fördern. 
Unternehmer sollten mehr 
in die Schulen gehen, um po-
tentzielle Bewerber zu finden. 
Nicht mehr auszubilden ist 
nicht die Lösung, die Jugend-
lichen sind vielmehr unsere 
Zukunft.

Isabell Petz

ABC für Zukunftsentscheidungen
Service wird immer wichtiger: Wie sich Berufsbilder wandeln

Berufsbilder wandeln sich: 
Dienstleistungen werden 

in vielen Bereichen immer 
wichtiger. Neue Wege der 
Kompetenz-Diagnostik geht 
deswegen Dr. Gudrun Frank. 
Ihr Institut für Kompetenz-Di-
agnostik hat sich konkret mit 
dem sich wandelnden Bild des 
Service-Technikers auseinan-
dergesetzt.

Gerade dieses Berufsbild 
habe einen starken Wandel 
erfahren. „Die Erwartung an 
die Kompetenz des Service-
Technikers ändert sich“, er-
klärt Dr. Gudrun Frank, „weg 
vom Schrauber, hin zum 
Kundendienstleister, der eine 
Serviceleistung erbringt und 
zusätzlich etwas von Risiko-
management versteht und 
dieses mit Verhandlungsge-
schick einsetzen kann.“ Darauf 
seien einige nicht vorbereitet, 

weil sich Unternehmen damit 
nicht auseinandersetzten. An 
dieser Stelle könne eine ent-
sprechende Analyse ansetzen.

„Manche haben diese Ta-
lente für die entsprechenden 
Anforderungen“, erklärt die 
Wissenschaftlerin, und zwar 
unabhängig davon, um wel-
ches Berufsfeld es sich handelt. 
Diese Talente müsse man früh 
erkennen, um das Potenzial 
auszuschöpfen. Eine Orientie-
rung bietet Dr. Gudrun Frank 
bereits in der Schule an. 

In Köln an der Claudia-Ag-
rippina Privatschule hat Dr. 
Gudrun Frank mit Jugend-
lichen des 8. bis 10. Jahrgangs 
gearbeitet, um eine Orientie-
rung für ihren späteren Beruf 
zu geben. „Die Jugendlichen 
sollen sich fragen: ‚Was ist 
mein Feld?‘“, erklärt Dr. Gu-
drun Frank. Viele würden ihre 
Eignung für bestimmte Berufe 
falsch einschätzen. „Auch El-
tern wissen oft nicht, wo die 

Talente der Kinder liegen“, ist 
sie sich sicher. Durch das Hin-
terfragen könne man nach der 
Diagnostik mit Bestimmtheit 
sagen: ‚Du hast diese Kom-
petenzen!‘, ‚Du kannst Mar-
keting!‘; usw. „Daraus ergibt 
sich ein Motivationsschub 
für die Schüler, der sich auch 
auf andere Bereiche übertra-
gen lässt“, erklärt Dr. Gudrun 
Frank. 

Das wirke sich dann auch 
auf das Leistungsverhalten 
aus: Die Bereitschaft, Leistung 
zu erbringen, steige entspre-
chend.

In diesem Zusammenhang 
spricht sie vom neuen ABC 
für sichere Zukunftsentschei-
dungen: „Diese Form stellt ei-
nen ganzheitlichen Überblick 
dar und führt die Kompetenz-
messung mit den Personen 
durch.“	 Michael Braun

Weg vom Schrauber, hin
zum Kundendienstleister

Kompetenzmessung mit der 
Person gibt Aufschlüsse



Was tun wenn‘s brennt
Werksfeuerwehrleute erhalten zum ersten Mal eine einheitliche Ausbildung 

Feuerwehrmann werden ist 
nicht nur der Traum des 

kleinen Comicdrachen Gri-
su, sondern vieler Jungen. 
Ganz spezielle Anforderungen 
werden an die Feuerwehren 
überall im industriellen und 
chemischen Bereich sowie 
bei Messen und Flughäfen 
gestellt. Sie müssen nicht nur 
Feuer bekämpfen, sondern 
auch technische Hilfe leisten, 
als Sanitäter fungieren und 
sich schließlich um den vor-
beugenden Brandschutz küm-
mern.

Bis dato gab es dafür keinen 
klar umrissenen Ausbildungs-
beruf, seit 1. August hat sich 
das geändert, und zwar bun-
desweit. Als „kleines Wunder“ 
bezeichnet es der Leiter des 
Brandschutzes am Flugha-
fen Frankfurt am Main, Karl-
Christian Hahn, dass sich die 
16 Bundesländer trotz jeweils 
individueller Feuerwehrge-
setze auf einen einheitlichen 
Ausbildungsberuf „Werkfeu-
erwehrmann/Werkfeuerwehr-
frau“ geeinigt haben.

Damit werde die Ausbil-
dungszeit von viereinhalb auf 

drei Jahre verkürzt, was wie-
derum den Altersdurchschnitt 
bei den Feuerwehren senken 
soll. Denn bisher mussten 
Bewerber nach der normalen 
Handwerkslehre auch noch 
die spezifische 18-monatige 
Feuerwehrausbildung absol-
vieren. Raimund Bücher, Lei-
ter der Werkssicherheit bei 
Henkel in Düsseldorf, war mit 
seinem Unternehmen vor drei 
Jahren Vorreiter. Demnächst 
werden die ersten acht Aus-
zubildenden fertig und sollen 
auch übernommen werden. 
Was zeigt, dass die Zukunfts
chancen gut sind. „Wir gehen 
bundesweit von jährlich 500 
Stellen plus x aus“, formuliert 
er die Erwartungen.

Der Zugang steht allen of-
fen, die einen Schulabschluss 
haben. Bewerber werden 
dann unter anderem in einem 
Sporttest auf ihre Feuerwehr-
tauglichkeit getestet. Die ei-
gentliche Lehre beginnt mit 
einer breit angelegten Basi-
sausbildung im speziell bei 
den Brandschützern benöti-
gten Handwerk: Holz, Metall, 
Heizung, Klima, Sanitär und 

Elektro. Es folgen klassische 
Feuerwehr- und Rettungssa-
nitäter-Ausbildungen, in der 
Regel bei Verbundpartnern 
wie Rettungswache oder Kran-
kenhaus. Parallel dazu ist 
natürlich auch noch die Be-
rufsschule zu bewältigen.  Die 
Lehre wird abgeschlossen mit 
einer Prüfung vor der Indus-
trie- und Handelskammer, die 
aus mehreren Teilen besteht. 
Der erste am Ende des zweiten 
Ausbildungsjahres beinhaltet 
handwerkliche Fertigkeiten 
und einen schriftlichen Test.

Der zweite Prüfungsteil am 
Ende der Ausbildungszeit be-
schäftigt sich mit Brandbe-
kämpfung, technischer Hilfe-
leistung, ABC-Einsatz und ist 
ebenfalls in einen praktischen 
und schriftlichen Teil aufgegli-
edert.  Großer Wert wird dabei 
nach Angaben Büchers, der 
auch Vorsitzender des Werk-
feuerwehrverbandes Deutsch-
land ist, auf mit der öffent-
lichen Feuerwehrausbildung 
adäquate Inhalte gelegt. So 
sollen die fertig ausgebildeten 
Männer und Frauen bundes-
weit im öffentlichen und auch 

industriellen Bereich einge-
setzt werden können.

A propos Frauen: Obgleich 
der Ausbildungsberuf natür-
lich beiden Geschlechtern of-
fen steht, ist er bis jetzt eine 
echte Männerdomäne. „Wir 
haben zur Zeit bei Henkel 
ein Mädchen“, gibt Bücher 
Auskunft. Das liege an den 
notwendigen körperlichen 
Voraussetzungen, aufgrund 
derer viele Bewerberinnen 
den Sporttest nicht bestehen. 
Die Mitgliedschaft in einer 
Jugendfeuerwehr sei dagegen 
keine Voraussetzung.

Recht unterschiedlich ist die 
Ausbildungsvergütung, wel-
che sich nach der jeweiligen 
Branche richtet. In der Che-
mie verdienen Auszubilden-
de zum Werkfeuerwehrmann 
zwischen etwa 600 Euro im 
ersten Lehrjahr und knapp 
unter 1000 Euro am Ende. 

Weitere Informationen gibt 
es im Internet beim Werkfeu-
erwehrverband Deutschland 
(wfvd.de) oder beim Bun-
desinstitut für Berufsbildung 
(bibb.de) unter Werkfeuer-
wehrmann/-frau.	 Ralph Bauer

 Feuer und Flamme sollen zukünftige Werkfewuerwehrleute für Ihren – nicht ungefährlichen – Beruf sein. 	 Foto: Tino Hemmann



Endlich Schluss mit der alten Leier
Eigener Weg ist offen für Elektronik: Gute Noten für die neu strukturierte Ausbildung zum Musikfachhändler

Die Liebe zur Musik kann 
man nicht nur in einem 

Orchester oder einer Band 
zum Beruf machen. Auch im 
Einzelhandel werden Men-
schen gebraucht, die ein In-
strument beherrschen und 
mit Leidenschaft bei der Sache 
sind. Für sie wurde die Ausbil-
dung zum Musikfachhändler/
zur Musikfachhändlerin jetzt 
neu geordnet.

„Es war höchste Zeit, die 
Ausbildung anzupassen“, 
sagt Birgit Böcher, stellvertre-
tende Geschäftsführerin des 
Gesamtverbandes Deutscher 
Musikfachgeschäfte in Bonn. 
Immerhin stammte die alte 
Regelung noch aus den 50er 
Jahren, als die Musikalien-
handlungen eher notenlastig 
waren. „Heute wird der mei-
ste Umsatz mit Musikelek-
tronik gemacht, also mit Di-
gitalpianos, Keyboards oder 
E-Gitarren“, erläutert Böcher. 
Diese Instrumente anspielen 
zu können, um sie den Kun-
den vorzuführen, gehört im 
Fachgeschäft zum guten Ton. 
Oft beherrschen Azubis auch 
mehrere Instrumente.

Eine musische Veranlagung 
darf also vorausgesetzt wer-
den, wenn man den Beruf er-
greift. In der Berufsschule wird 
sie ergänzt durch Kenntnisse 
der Musikgeschichte; auch das 
Notenlesen und Harmonie-
lehre gehören auch dazu. Im 
zweiten Lehrjahr bekommen 

die Azubis dieses Wissen in ei-
ner spezialisierten Berufsschu-
le vermittelt, wie es in vielen 
Splitterberufen der Fall ist. 

Zuständig für die ange-
henden Musikfachhändler ist 
die staatliche Berufsfachschu-
le für Geigenbau und Zupfin-
strumentenmacher in Mitten-
wald. Zweimal sechs Wochen 
umfasst der Blockunterricht 
dort. Er sei so kurz gefasst, weil 
die Auszubildenden die Ko-

sten für die Unterkunft meist 
selbst tragen müssen, sagt Bir-
git Böcher. Längerfristig strebe 
der Gesamtverband Deutscher 
Musikfachgeschäfte an, in je-
dem Bundesland Fachklassen 
einzurichten. Ansonsten wer-
den die Azubis im ersten und 
dritten Lehrjahr gemeinsam 
mit den Einzelhändlern an 
Berufsschulen ausgebildet.

Spezialisieren können sie 
sich in den Fachrichten In-

strumente, Musikalien (No-
ten) und Tonträger. „In der 
regulären Ausbildung ist 
eine dieser drei Wahlquali-
fikationen vorgesehen. Die 
Auszubildenden haben aber 
in Abstimmung mit ihrem 
Ausbildungsbetrieb die Mög-
lichkeit, die beiden nicht ge-
wählten Wahlqualifikationen 
als sogenannte Zusatzquali-
fikation während der Ausbil-
dungszeit zu erwerben“, teilt 

Arbeiten können angehende 
Musikfachhändler und ihre 
Kolleginnen später nicht nur 
in Fachgeschäften. „Auch bei 
Instrumentenherstellern sind 
sie sehr beliebt“, weiß Birgit 
Böcher. Weitere potenzielle 
Arbeitgeber seien Musikver-
lage, Konzertveranstalter und-
die  Hersteller von Tonträgern 
sowie Medienmärkte-Ketten. 
Zur Ausbildung gehört auch 
der Bereich E-Commerce. 
„Es gibt bereits einige große 
Onlineversender von Instru-
menten“, sagt Birgit Böcher. 
„Der Anteil des Onlinehan-
dels am Gesamtumsatz in 
Deutschland ist zwar noch ge-
ring, aber er wächst.“

Wachsen soll mit dem neu-
en Rahmenlehrplan auch 
die Zahl der Azubis. Nur 
knapp 100 seien es zur Zeit 
in Deutschland, sagt Birgit 
Böcher. Wegen der veralteten 
Ausbildungsordnung hätten 
nicht wenige Fachgeschäfte 
inzwischen schon gar nicht 
mehr zum früher sogenann-
ten Musikalienhändler ausge-
bildet. Würde man die jetzt als 
normale Einzelhandelskauf-
leute eingeordneten Azubis 
mitzählen, wären es insgesamt 
schon rund 200 Musikfach-
händler in Deutschland. Mit 
dem neuen Rahmenlehrplan 
solle der Beruf darüber hinaus 
für noch mehr Jugendliche at-
traktiv werden.

	 Susanne Ehlerding

Die guten „Saiten“ einer vielfältigen Ausbildung: Musikfachhändler können später in vielen Bereichen arbeiten.	 Foto: Danny Gohlke

Silvia Annen, wissenschaft-
liche Mitarbeiterin am Bun-
desinstitut für Berufsbildung 
(BIBB) in Bonn, mit. Das solle 
ein Anreiz sein, sich beruflich 
breiter aufzustellen. Ohne-
hin hätten Auszubildende im 
Musikfachhandel häufig eine 
hohe Vorbildung und seien 
entsprechend motiviert, sich 
Kompetenzen über die regu-
lären Ausbildungsinhalte hi-
naus anzueignen, so Annen.

BewerbunG

Gespräche nur am 
Festnetzanschluss   
Bei einer Bewerbung sollte 
man immer eine Telefonnum-
mer für Rückfragen und Ter-
minvereinbarungen angeben. 
Unerwartete Anrufe von po-
tenziellen Arbeitgebern kön-
nen einen Kandidaten jedoch 
ganz schön ins Schleudern 
bringen. „Oft ist die Situation 
gerade ungünstig, weil man 
bei der Arbeit ist oder schlech-
ten Empfang hat. Außerdem 
kann es passieren, dass man 
erst einmal gar nicht weiß, 
welche Firma am Telefon ist“, 
sagt Winkler.

Arbeitgeber könnten zudem 
empfindlich darauf reagieren, 
wenn der Bewerber um elf 
Uhr morgens offenkundig im 
Café sitzt. „Jedes Hintergrund-
geräusch wird vom Anrufer re-
gistriert und kann zu einer ne-
gativen Beurteilung führen.“

Da die Gefahr solcher Un-
pässlichkeiten am Mobiltele-
fon höher ist, empfiehlt der 
Bewerbungscoach, möglichst  
die Festnetznummer anzuge-
ben. Allerdings sollte man si-
cherstellen, dass zu Hause nur 
kompetente Mitbewohner ans 
Telefon gehen. „Es ist sehr un-
günstig, wenn jemand abhebt, 
der sich Namen und Nummer 
des Arbeitgebers nicht no-
tiert“, warnt Winkler.

Für manche Bewerber sei 
es sogar sinnvoll, Anrufe von 
potenziellen Arbeitgebern erst 
einmal nicht persönlich entge-
genzunehmen: „So kann man 
sich die Botschaft in Ruhe an-
hören, sich sammeln und so 
schnell wie möglich zurückru-
fen“.                                  ddp



Nicht nur die Wirtschafts-
krise und folglich ein 

Lehrstelleneinbruch fordern 
den Ausbildungsmarkt mo-
mentan heraus, sondern 
mancherorts auch ein Be-
werberschwund. Dies gilt vor 
allem für Ostdeutschland. 
Ende Mai 2009 verzeichnete 
die Bundesagentur für Arbeit 
(BA) dort 27 Prozent weniger 
Lehrstellenbewerber als im 
Vorjahresmonat. In einigen 
Arbeitsagenturbezirken wur-
den bereits weniger Bewerber 
als betriebliche Ausbildungs-
stellen registriert.

Die rückläufigen Zahlen 
sind Vorboten eines Problems, 
das in naher Zukunft wohl 
ganz Deutschland treffen wird. 
Aufgrund der demografischen 
Entwicklung werden es die 
Betriebe deutlich schwerer ha-
ben, Nachwuchs zu rekrutie-
ren. „Allerdings werden nicht 
alle Berufe gleich stark davon 
betroffen sein“, so Manfred 
Kremer, Präsident des Bun-
desinstituts für Berufsbildung 
(BIBB). „Maßgeblich ist hier 
das Image der Berufe, denn 
das spielt für die zu erwar-
tenden Bewerberzahlen eine 
wichtige Rolle.“ 

Ausbildungsberufe wie Ge-
stalter für visuelles Marketing, 
Mediengestalter, Tierpfleger  
oder auch Fotograf sind bei 
den Jugendlichen weiterhin 
sehr gefragt - und dies wird 
nach Einschätzung des BIBB 
auch so bleiben. Große Nach-
wuchsprobleme haben dage-
gen bereits heute verschiedene 
Ausbildungsberufe im gewerb-
lichen Bereich - insbesondere 
im Reinigungsgewerbe und 
im Nahrungsmittelhandwerk. 
Aber auch in den Gastrono-
mieberufen sieht es nicht be-
sonders gut aus. In manchen 

Kreativ liegt hoch im Kurs
Berufe mit Imageproblemen dagegen sind besonders betroffen vom aktuellen Bewerberrückgang

Berufen entfielen Ende Mai 
noch nicht einmal 50 Bewer-
ber auf 100 Ausbildungsstel-
len. 

Nur zum Teil hängt die ge-
ringe Nachfrage damit zusam-
men, dass den Jugendlichen 
das Interesse an den für die Be-
rufe typischen Arbeiten fehlt. 
Dies ergab eine Befragung des 
BIBB unter Schülern aus den 
höheren Klassen der allge-
meinbildenden Schulen. Eine 
wichtige Rolle spielt dagegen, 

wie anerkannt die Berufe aus 
Sicht der Jugendlichen in un-
serer Gesellschaft sind. Nach 
Meinung der Jugendlichen ge-
nießen vor allem jene Berufs-
inhaber ein hohes Ansehen, 
die als überdurchschnittlich 
gebildet, intelligent, einkom-
mensstark und ehrgeizig gel-
ten. Tugenden wie Geschick-
lichkeit, körperliche Fitness, 
Fleiß, Kontaktfreudigkeit und 
auch Selbstlosigkeit spielen 
dagegen aus Sicht der Jugend-

lichen für das Ansehen eines 
Berufes keine große Rolle. 

Die Folge: Büroberufe mit 
kreativer Tätigkeit gelten als 
besonders imageförderlich 
und sind unter den Jugend-
lichen dementsprechend 
begehrt. Berufe, bei denen 
körperliche Arbeit, manuelles 
Geschick und soziale Tätig-
keiten im Vordergrund stehen, 
haben das Nachsehen. Hier ist 
ein allgemeiner Bewusstseins-
wandel erforderlich. Dabei 

helfen manchmal auch - wie 
aus früheren Studien bekannt 
- die Unterhaltungsserien der 
Fernsehsender. Denn für die 
Jugendlichen haben Medien 
eine große Bedeutung, um 
sich gesellschaftlich zu orien-
tieren. Ist nun zum Beispiel 
eine praktisch arbeitende 
Person der Protagonist einer 
beliebten Unterhaltungsserie, 
kann dies auch das Image des 
entsprechenden Berufs beein-
flussen.	 kk

Kreative Büroberufe sind bei den Jugendlichen beliebt. Ganz anders sieht es bei Jobs aus, bei denen körperliche Arbeit oder soziale 
Tätigkeiten im Vordergrund stehen: Hier ist die Nachfrage nach Ausbildungsstellen weitaus geringer. 	 Foto: ddp



Bloß kein Dauerpraktikum
Nicht ausnutzen lassen – Trotz Praxisphase weiter Bewerbungen schreiben

Die Suche nach dem ersten 
festen Job ist gerade in 

der aktuellen wirtschaftlichen 
Situation für Berufsanfänger 
nach abgeschlossener Ausbil-
dung oder mit Hochschulab-
schluss häufig schwierig. Vol-
ler Hoffnung nehmen junge 
Menschen daher die Möglich-
keiten zu Praktika wahr, in der 
Mehrzahl aber unentgeltlich.

Verbessern Praktika die 
Jobchancen für eine Fest-
anstellung oder dienen die 
Praktikanten nur als billige 
Arbeitskräfte? Die Meinungen 
dazu gehen auseinander. „In 
der Definition dient ein Prak-

tikum dem Kennenlernen der 
Praxis und der Erweiterung der 
Kenntnisse“, sagt Klaus-Hel-
mut Lind, Berater im Hoch-
schulteam der Arbeitsagentur 
in Frankfurt am Main. „Ein 
bloßes Verrichten von Arbeit 
sollte es nicht sein.“

Bei einer Befragung von 
Berufseinsteigern mit abge-
schlossener Ausbildung im Al-
ter zwischen 18 und 34 Jahren 
wurde ermittelt, dass nur 31 
Prozent nach der Berufsausbil-
dung nahtlos in ein Vollzeit-
arbeitsverhältnis wechselten 
(Veröffentlichung des Bun-
desarbeitsministeriums im 
Mai 2008). Jeder Fünfte der 
Befragten war nach Ende der 
Ausbildung Praktikant und 
absolvierte im Durchschnitt 
1,9 Praktika. Mit 31 Prozent 
am häufigsten wurden Prak-
tika von schulisch Ausgebil-
deten absolviert, gefolgt von 
Studienabsolventen mit 24 

Prozent und jungen Men-
schen mit betrieblicher Aus-
bildung mit 19 Prozent. Laut 
Bundesarbeitsministerium 
wurden 22 Prozent der Prakti-
kanten vom Arbeitgeber über-
nommen. Und 34 Prozent 
sind der Auffassung, dass ein 
Praktikum eine gute Möglich-
keit darstellt, eine dauerhafte 
Beschäftigung zu finden. 36 
Prozent der Praktikanten emp-
finden die Tätigkeitsform als 
unangenehm, sehen jedoch 
dennoch Chancen. 

In den vergangenen Jahren 
habe es einen Anstieg der Zahl 
der Praktika von Absolventen 
gegeben, berichtet Lind aus 
seinen Erfahrungen. Bei den 
Absolventen tragen dazu auch 
kürzere Studienzeiten und we-
nige Pflichtpraktika bei. War 
der „Klebeeffekt“, die Anstel-
lung nach dem Praktikum, in 
der Vergangenheit deutlich 
sichtbar, ist es in der aktuellen 
Wirtschaftskrise schwieriger 
geworden. „Die Mehrzahl 
wird im Anschluss nicht über-
nommen“, sagt Lind. 

Bei Absolventen seien Prak-
tika besonders häufig in den 
Geistes- und Sozialwissen-
schaften, wo es meist kein 
Pflichtpraktikum im Studium 
gibt. In beiden Bereichen seien 
oft Initiativbewerbungen ge-
fragt. „Die jungen Menschen 
kennen die Sachlage am Ar-
beitsmarkt und verhalten sich 
dementsprechend“, sagt Lind. 
Die Frage nach der Alternative 
wird häufig mit der Entschei-
dung für ein Praktikum beant-
wortet. „In der Regel ist ein 
einzelnes Praktikum in Ord-
nung, eine Aneinanderket-

tung jedoch nicht“, sagt Lind.
Auf alle Fälle sehr wertvoll 

sei das Zeugnis für die geleistete 
Arbeit. Entscheidend sei dabei 
weniger, was gemacht wurde, 
sondern das Wie. „Wenn ein 
Praktikant als zuverlässig und 
belastbar beschrieben wird, ist 
das eine tolle Sache für seinen 
weiteren Bewerbungsprozess“, 
ist Lind überzeugt. „Grund-
sätzlich empfehlen wir bei Ab-
solvierung eines Praktikums, 
parallel unbedingt Bewer-
bungsaktivitäten für eine feste 
Anstellung weiter zu führen.“ 
Positiv im Lebenslauf wirken 
auch Auslandspraktika.  

Bleibt die finanzielle Frage. 
Die Befragungsergebnisse des 
Bundesarbeitsministeriums 
ergaben, dass 51 Prozent der 
Praktikanten unbezahlt, 12 
Prozent unangemessen und 
37 Prozent angemessen ver-
gütet werden. Eine schwierige 
Situation. Im Jahre 2004 rief 
das Magazin „Junge Karriere“ 
daher die Initiative Fair Com-
pany ins Leben. Von damals 
37 stieg die Mitgliederzahl 
inzwischen auf über 1000 Un-
ternehmen. Die Mitgliedsun-
ternehmen verpflichten sich 
dabei unter anderem, keine 
Vollzeitstellen mit Prakti-
kanten zu ersetzen und eine 
angemessene Aufwandsent-
schädigung zu zahlen. „Die 
im Prinzip gute Qualifizie-
rungsmöglichkeit Praktikum 
darf nicht missbraucht wer-
den. Praktika dürfen reguläre 
Arbeit nicht ersetzen“, sagt 
der Schirmherr der Initiative, 

Bundesarbeitsminister Olaf 
Scholz (SPD).

Für Kritiker wie den Deut-
schen Gewerkschaftsbund 
(DGB) gehört ein Praktikum 
rein in die Ausbildung. „Prak-
tika dienen dazu, sich beruf-
lich zu orientieren. Es ist nicht 
in Ordnung, wenn Unterneh-
men ein Praktikum von fertig 
ausgebildeten Kräften als vor-
gelagerte Probezeit nutzen“, 
sagt Jessica Heyser, politische 
Referentin beim DGB. Die 
heutige Studentengeneration 
habe häufig schon genügend 
Praxiserfahrung. Wer sich für 
ein Praktikum entscheide, 
solle zumindest auf eine ange-
messene Entlohnung achten. 

Letzten Endes ist es eine in-
dividuelle Entscheidung, ob 
man sich nach Beendigung 
des persönlichen Ausbildungs-
weges noch auf ein Praktikum 
einlässt und daraus für sich ei-
nen Nutzen ziehen kann. Die 
Bedingungen für den Prak-
tikanten sollten jedoch fair 
sein.	 Diana Rothermel

Ein Praktikum nach der
Ausbildung ist die Regel

Auslandsarbeit macht sich 
immer gut im Lebenslauf

Auslandspraktika

Mobilitäts-Programm Sesam 
(mit Berufsabschluss bei der Hand-
werkskammer) und Odysseus (mit 
IHK-Abschluss): www.sequa.de 

Zentrale Auslands- und 
Fachvermittlung (ZAV) der 
Bundesagentur für Arbeit: www.
ba-auslandsvermittlung.de 

Initiative Fair Company - Infos 
zu den Regeln der Fair Companys: 
www.karriere.de/fair-company 







Praktika sind wichtig zur Orientierung, sollten aber kein Dauerzustand werden. 	 Foto: Jens Schlueter



BAB macht Azubis mobil
Ein Antrag auf Berufsausbildungsbeihilfe ist jederzeit möglich

Wenn Jugendliche an ih-
rem Wohnort keinen 

oder nicht den passenden 
Ausbildungsplatz finden, 
bleibt häufig nur der Umzug 
in eine andere Stadt. Da die 
Ausbildungsvergütung in al-
ler Regel nicht dazu ausreicht, 
den eigenen Lebensunterhalt 
samt Miete zu bestreiten, 
zahlt die Arbeitsagentur unter 
bestimmten Voraussetzungen 
eine Berufsausbildungsbeihil-
fe, kurz BAB. 

Den Zuschuss gibt es nur 
dann, wenn eine tägliche 
Pendelfahrt zwischen dem 
Haushalt der Eltern und der 
Ausbildungsstelle unzumut-
bar ist. Das ist laut Durchfüh-
rungsanweisung der Bundes-

Traumberuf Landwirtin: Wer für seine Ausbildungsstelle umziehen muss, kann eine Ausbildungsbeihilfe beantragen. Foto: ddp

arbeitsagentur dann der Fall, 
wenn Azubis mehr als zwei 
Stunden pro Tag für den Hin- 
und Rückweg benötigen. War-
tezeiten zählen übrigens mit. 
Auszubildende über 18 Jahren 
oder mit eigener Familie kön-
nen auch dann Anspruch auf 
die Beihilfe haben, wenn die 
Wegstrecke kürzer ist. 

Die Regelungen für die BAB 
sind im Detail kompliziert. 
Grundsätzlich richtet sich 
die Höhe der Beihilfe aber 
nach der Art der Unterkunft 
am Ausbildungsort und der 
Art der Ausbildung (beruf-
lich oder berufsvorbereitend). 
Zudem werden die Ausbil-
dungsvergütung und ein Teil 
des Elterneinkommens vom 

Beihilfeanspruch abgezogen. 
Ob ein Antrag auf die Beihilfe 
Aussicht auf Erfolg hat, lässt 
sich zumindest näherungswei-
se mit einem Online-Rechner 
der Arbeitsagentur ermitteln 
(babrechner.arbeitsagentur.
de). 

Grundsätzlich haben Aus-
zubildende nur für eine Erst-
ausbildung Anspruch auf BAB. 
Eine Lehre im Anschluss an 
ein Berufskolleg ist beispiels-
weise nicht förderungsfähig 
(Bundessozialgericht, Urteil 
vom 29. Januar 2008, AZ: 
B 7/7a AL 68/06 R). Zudem 
muss die Ausbildung offiziell 
anerkannt sein. 

Ein Antrag auf BAB kann 
jederzeit gestellt werden, al-

lerdings gibt es die Leistung 
nicht rückwirkend. Zudem 
wird die BAB nicht für die 
gesamte Ausbildung, son-
dern zunächst nur für einen 
Abschnitt von höchstens 18 
Monaten bewilligt. Reicht 
die Beihilfe nicht aus, um die 
Wohnung am Ausbildungsort 
zu finanzieren, ist auch ein 
Zuschuss zu den Miet- und 
Heizkosten im Rahmen der 
ALG-II-Regelungen möglich. 
Ansprechpartner für den 
Wohnkostenzuschuss ist die 
Arbeitsagentur beziehungs-
weise die Arge. 

Im Internet: www.arbeitsa-
gentur.de, Link Bürger, Ausbil-
dung, Finanzielle Hilfen

TECHNOLOGIE

Der Bergbau
wird weiblich 
Noch klingt „Bergfrau“ fremd 
in unseren Ohren. Kein Wun-
der, der Bergbau war bislang 
eine reine Männerdomäne. Bis 
März 2009 galt laut Bundes-
berggesetz ein traditionelles 
Beschäftigungsverbot für 
Frauen. Mit Beginn des neu-
en Ausbildungsjahres ist das 
anders. Seit dem 1. August ist 
die neue Ausbildungsordnung 
zum Bergbautechnologen/zur 
Bergbautechnologin in Kraft, 
die erstmals auch jungen Frau-
en eine Ausbildungschance im 
Bergbau eröffnet. Die Lehre 
umfasst ein breites Spektrum 
von Rohstoffgewinnungspro-
zessen: vom Steinkohle- und 
Steinsalzbergbau bis zur Erd-
ölförderung.  kk



Experten am Ziel
Kaufl eute für Tourismus und Freizeit managen Reisende – Englisch ist Pfl icht

Ihre Region sollten Kaufl eute für Tourismus und Region in- und auswendig kennen, irgendwann bestenfalls auch ohne Karte. Denn die 
Reiseveranstalter arbeiten direkt vor Ort. Sie gestalten für Touristen ein abwechslungsreiches Programm. Foto: mrkberlin

Nicht mehr ganz neu, aber 
immer noch ziemlich un-

bekannt ist die Ausbildung 
zum Kaufmann für Touris-
mus und Freizeit. „Gerade 
weil der Beruf noch nicht so 
überlaufen ist, haben Absol-
venten gute Chancen auf dem 
Arbeitsmarkt“, sagt Nadja 
Koschenz vom Verein Forum 
Berufsbildung in Berlin. Doch 
was Kaufleute für Tourismus 
und Freizeit eigentlich tun, 
muss sie immer wieder erklä-
ren. „Im Reisebüro jedenfalls 
arbeiten sie eher nicht“, sagt 
die Projektleiterin. Wegen 
steigender Bedeutung des 
Internets und Provisionskür-
zungen der Reiseveranstalter 
seien Reisebürobuchungen so-
wieso etwas rückläufig. 

Doch mit den steigenden 
Buchungen im Internet hat es 
durchaus zu tun, dass der Aus-
bildunsgberuf 2006 geschaffen 
wurde. Denn wenn sich Tou-
risten online einen Flug orga-
nisiert haben und dann nicht 
wissen, was sie am Ziel unter-
nehmen sollen, beginnt die 
Arbeit der Tourismuskaufleu-
te. „Sie sind Reiseveranstalter 
für den Ort, in dem sie leben“, 
erläutert  Nadja Koschenz. 

Um für die Reisenden ein 

abwechslungsreiches Pro-
gramm zu gestalten, arbei-
ten Tourismuskaufleute mit 
Busunternehmen und Ree-
dereien, Eventunternehmen 
und Shows, Museen und Res-
taurants zusammen. Wenn sie 
als Kaufleute für Freizeit tätig 
werden, stellen sie für Men-
schen aus der Region ein Pro-
gramm zusammen. „Das ist 
- zumal in rezessiven Zeiten - 
ein steigendes Marktsegment, 
denn viele Inländer machen 
vermehrt Urlaub in Deutsch-
land“, sagt Christian Reimer, 
Vorsitzender des Prüfungsaus-
schusses der Industrie- und 
Handelskammer Berlin. 

Beide Zielgruppen, die 
Touristen und die Einheimi-
schen, werden neuerdings 
von speziellen Veranstaltern 
betreut, den sogenannten 
Incoming-Agenturen. Sie för-
dern die Vermarktung ihres 
Zielgebietes und koordinieren 
Reise- und Touristikdienstleis-
tungen. Aber auch Reedereien 
betreuen diese Gäste. Jürgen 
Loch, Geschäftsführer der äl-
testen Berliner Reederei Stern 
und Kreisschiffahrt, sagt: „Zur 
erfolgreichen Vermarktung 
einer Reiseregion sind quali-
fiziert ausgebildete Kaufleute 

für Tourismus und Freizeit - 
ich nenne sie Destinationma-
nager - unverzichtbar.“

Um ihre Arbeit gut machen 
zu können, müssen die Mana-
ger ihre Region natürlich sehr 
gut kennen. Zur Ausbildung 
in Berlin gehört, Klassiker wie 
den Reichstag oder Schloss 
Sanssouci anzusehen. Darü-
ber hinaus lernen die Azubis 
im theoretischen Unterricht 
an der Berufsschule ganz 
Deutschland kennen und 
müssen am Ende der dreijäh-
rigen Ausbildung „alle wich-
tigen touristischen Regionen 
draufhaben“, sagt Koschenz. 

Neben den üblichen kauf-
männischen Fertigkeiten 
wie Buchhaltung und Rech-
nungswesen enthält der 
Ausbildungsplan Marketing, 
Veranstaltungsorganisation, 
Grundlagen des Tourismus 
und ein Kommunikations-
training. Ganz wichtig sind 
Fremdsprachen. „Die Azubis 
müssen fit in Englisch sein, 
das muss richtig sitzen“, ver-
langt Nadja Koschenz. Eine 
zweite oder dritte Sprache 
wünschten sich viele Ausbil-

BERUFSUNFÄHIGKEIT

Gut versichert in 
die Ausbildung 
Für viele junge Menschen 
steht jetzt der Einstieg ins 
Berufsleben an. Damit stellt 
sich auch die Frage nach der 
richtigen Versicherung. Die 
wenigsten Gedanken müs-
sen sich Auszubildende nach 
Auskunft des Bundes der Ver-
sicherten um ihre Krankversi-
cherung machen. Sie werden 
in der gesetzlichen Kranken-
kasse pflichtversichert. Nur die 
Kasse  können sie frei wählen. 
Unverzichtbar ist dagegen der 
frühe Abschluss einer Berufs-
unfähigkeitsversicherung. Er-
leidet der Berufseinsteiger ei-
nen Unfall, oder wird er krank 
und kann danach dauerhaft 
einen Beruf nicht mehr ausü-
ben, hilft ihm die gesetzliche 
Rentenversicherung kaum. 
Denn die zahlt in den ersten 
Berufsjahren nichts oder nur 
wenig.  Die Laufzeit der Be-
rufsunfähigkeitsversicherung 
sollte bis zum 67. Lebensjahr 
reichen. Bei Abschluss emp-
fiehlt es sich, mindestens eine 
monatliche Rente von 1000 
Euro zu vereinbaren.         ddp

dungsbetriebe. So gerüstet, 
können Kaufleute für Touris-
mus und Freizeit sehr gut im 
Ausland arbeiten, wenn sie 
sich erst einmal Kenntnisse 
des neuen Zielgebiets angeeig-
net haben, lockt sie.

Allerdings beginnt der Beruf 
erst sich durchzusetzen. Au-
ßer in Berlin wird vor allem 
in Mecklenburg-Vorpommern 
und Bayern ausgebildet. Häu-
fig sind die Ausbildungsbe-
triebe klein, so dass sie gern 
im Verbund mit einem Bil-
dungsträger wie dem Verein 
Forum Berufsbildung arbei-
ten. Dieses Modell wird von 
der EU gefördert, die Mittel 
dafür fließen aber nicht mehr 
so wie vor Jahren. Wer sich für 
den Beruf interessiert, sollte 
sich deshalb bei der Industrie- 
und Handelskammer seiner 
Region erkundigen, wie es um 
die Ausbildungsmöglichkeiten 
bestellt ist.  Susanne Ehlerding

Weitere Informationen zur 
Ausbildung zum Kaufmann 
für Tourismus und Freizeit 
gibt es auch im Internet un-
ter www.forum-berufsbil-
dung.de oder telefonisch bei 
Nadja Koschenz unter:  
030/259  008  19.  

Beruf setzt sich
langsam durch



Internetportal hilft bei der Bewerbung
Vom interaktiven Vorstellungsgepräch bis zum Chatroom mit Experten aus der Wirtschaft

Bei der Suche nach einem 
Ausbildungsplatz müs-

sen sich junge Leute oft zum 
ersten Mal in ihrem Leben 
bewerben. Die Internetseite 
planet-beruf.de bietet den Be-
rufsanfängern ein interaktives 
Bewerbungstraining, bei dem 
sie alle Schritte von der Pla-

nung über das Bewerbungs-
schreiben und den Lebenslauf 
bis hin zum Vorstellungsge-
spräch durchspielen können.

Zu den einzelnen Stationen 
gibt es Übungsaufgaben, Ar-
beitsblätter und Checklisten. 
In Videos und Podcasts wird 
beispielsweise gezeigt, wie 

man sich beim telefonischen 
Erstkontakt und beim Vorstel-
lungsgespräch verhalten soll-
te. Das Bewerbungstraining 
gibt es auch auf CD-ROM. Die 
kann für 7,50 Euro zuzüglich 
Versandkosten beim Bestell-
service der Bundesagentur für 
Arbeit unter der Mailadresse 

arbeitsagentur@dvg-ff.com 
angefordert werden.

Die Internetseite enthält au-
ßerdem Übungen und Check-
listen. Im Chatroom können 
Jugendliche ihre Fragen zum 
Bewerbungsprozess mit Exper-
ten aus der Wirtschaft und Be-
rufsberatern klären.          ddp

Kaufl eute für Personaldienstleistungen planen strategisch und kommunizieren mit den Mitarbei-
tern, sie recherchieren Jobbörsen und übernehmen Verwaltungsaufgaben.  Foto: Franz Pfl uegl

Die Mitarbeitermacher
Seit einem Jahr gibt es die Ausbildung zum „Personaler“

Motivierte, gut ausgebil-
dete Mitarbeiter sind für 

ein Unternehmen die Basis 
des Erfolgs. Um sie zu fin-
den und zu halten, braucht 
man heute Personalverant-
wortliche, die viel mehr stra-
tegisch planen und mit den 
Mitarbeitern kommunizieren, 
als es früher der Fall war. Um 
wiederum solche „Personaler“ 
heranzuziehen, gibt es seit 
August 2008 das Berufsbild 
Kaufmann für Personaldienst-
leistungen.

Die Ausbildung dauert je 
nach Bildungsträger zwischen 
21 und 24 Monaten und en-
det mit einer Prüfung vor der 
Industrie- und Handelskam-
mer. Noch wird sie erst von ei-
ner Handvoll Bildungsträgern 
im Bundesgebiet angeboten. 
Beim Verein Forum Berufs-
bildung in Berlin gibt es sie 
auch als neunmonatige Fort-
bildung. Zielgruppe sind ar-
beitslose Kaufleute, die schon 
Fachwissen haben, aber auch 
Quereinsteiger, die in diesem 
Berufsfeld ohnehin häufig 
vorkommen. Voraussetzung 
ist ein Realschulabschluss. 

Hauptschulabsolventen 
können mit einem bestan-
denen Eignungstest an der 
Umschulung teilnehmen. 
Lehrgangskoordinatorin Areti 

Haritos vom Forum Berufsbil-
dung rät, sich zuerst beim Bil-
dungsträger beraten zu lassen 
und dann bei der Agentur für 
Arbeit oder beim Job Center 
eine Förderung zu beantra-
gen. 

Mit der Ausbildung lässt 
sich im Unternehmen einiges 
bewegen, denn Personalchefs 
arbeiten heute viel unabhän-
giger von der Geschäftslei-
tung, weiß Areti Haritos. Von 
dort kamen früher die Vor-
gaben zu Einstellungen und 
Entlassungen. Zwar kann ein 
„Personaler“ immer noch we-
nig gegen den Rotstift ausrich-
ten. Trotzdem sei er nun als 
„multifunktioneller Prozess-
manager gefragt“, sagt Sibyl-
le Miram, Geschäftsführerin 
des Vereins Forum Berufsbil-
dung: „Für die Zukunft brau-
chen Unternehmen Persona-
lexperten, die wissen, dass es 
nur mit Kosteneinsparungen 
nicht getan ist.“ Areti Haritos 
ergänzt: „Moderne Personaler 
motivieren Mitarbeiter, in-
dem sie ihnen Verantwortung 
übertragen. Denn Mitarbeiter 
machen ihre Arbeit am bes-
ten, wenn sie nicht nur Vor-
gaben bekommen, sondern 
einbezogen werden.“ 

Um ihre eigene Arbeit gut 
zu machen, sollten Personal-

dienstleister gern beraten, 
Einfühlungsvermögen und 
Moderationsfähigkeit besit-
zen. Andererseits müssen sie 
Lust auf Verwaltungsarbeiten 
und rechtliche Fragen haben, 
schätzt Areti Haritos ein. Auch 
das Sammeln von Informati-
onen sollte ihnen liegen, denn 
„Personaler“ recherchieren 
viel in Jobbörsen und brau-
chen immer einen Überblick 
über die aktuellen Entwick-
lungen in ihrer Branche.

In der Ausbildung lernen 
sie, wie man Personal ent-
wickelt, beispielsweise den 
Weiterbildungsbedarf ermit-
telt. Die richtige Personal-
auswahl und die Einsatzpla-
nung, Kommunikation und 
Gesprächsführung, aber auch 
die kaufmännische Steuerung 
und Kontrolle gehören zu den 
Ausbildungsinhalten. Zur stra-
tegischen Planung lernen die 
Umschüler etwas über Berufs-
felderschließung. Wirtschafts- 
und Sozialkunde, EDV und 
Englisch sowie das SAP-Modul 
Human Ressources runden die 
Ausbildung ab.  

 Susanne Ehlerding 

Informationen zu dem neu-
en Beruf gibt es bei der IHK 
oder im Internet unter www.
forum-berufsbildung.de  



„Warum denn gerade Sie
und nicht jemand anders?“
Bewerbungsratgeber für die erfolgreiche Suche nach einem Ausbildungsplatz

Gute Vorbereitung und der 
überzeugte Wille für den 

Beruf und das Unternehmen 
sind der Schlüssel, um auch 
im letzten Schritt eines Bewer-
bungsverfahrens zu punkten, 
sind sich die Personaler einig. 
Doch am Anfang steht die Ein-
reichung der Bewerbung. „Die 
klassische schriftliche Form 
verliert an Bedeutung“, sagt 
Daniela Kalweit, Leiterin für 
Ausbildungsmarketing und 
Recruiting bei BASF, wo jedes 
Jahr rund 900 Auszubildende 
ihre Lehre beginnen. Beson-
ders die großen Unternehmen 
verwenden heute nahezu 
ausschließlich standardisier-
te Online-Formulare, die von 
den Bewerbern auszufüllen 
sind. Und dies fehlerfrei und 
sorgfältig.

Auch Bewerbungsfristen 
müssen dabei eingehalten 
werden. „Aufgrund der Fül-
le der Bewerbungen ist unser 
Auswahlverfahren sehr EDV-
gestützt“, erklärt Christoph 
Görtz vom Personalwesen für 
die Ausbildung bei Volkswa-
gen in Wolfsburg. VW stellte 
Anfang September in 30 Aus-
bildungsberufen bundesweit 
insgesamt rund 1350 Auszu-
bildende ein. Ein Vielfaches 
an Bewerbungen war dazu 
eingegangen.

Erstes Kriterium sind bei 
beiden Unternehmen die 
Schulnoten in Mathematik 
und Deutsch sowie Fremd-
sprachen. „Es sollten auch 
keine unentschuldigten Fehl-
tage im Zeugnis stehen“, rät 
Görtz. Eine Möglichkeit zur 
Individualität bietet die On-
line-Bewerbung meist durch 
das Beifügen von Motivati-
onsschreiben oder Anschrei-
ben. „Bereits darin ist es wich-
tig zu sagen, warum die Wahl 
auf den betreffenden Beruf 
und das Unternehmen gefal-
len ist“, sagt Görtz.

Zweiter Schritt im Verfah-
ren bei der Ausbildungsplatz-
suche istein mehrstündiger 
Auswahltest unter Zeitdruck 
vor Ort im Unternehmen. 
„Mit der gängigen Literatur 
ist eine Vorbereitung dazu gut 
möglich“, weiß Kalweit. Im 
Mittelstand gibt es Auswahl-
tests selten. Bei kleineren Un-
ternehmen entscheidet allein 
die schriftliche Bewerbung 

per Post und das Vorstellungs-
gespräch. Das persönliche Ge-
spräch ist der letzte Schritt im 
Bewerbungsprozess, und da-
bei ist auch der erste Eindruck 
wichtig. Dazu zählt: „Kennt 
der Bewerber die normalen 
Höflichkeitsformen und ist er 
angemessen gekleidet“, sagt 
Kalweit.

„Neben Fragen zur Biogra-
fie testen wir auch, inwie-
weit sich der Bewerber über 
den Beruf und dessen Tätig-
keiten informiert hat“, sagt 
Görtz. Schülerpraktika, Tage 
der offenen Tür oder Bewer-
bermessen sind hierzu für die 
Jugendlichen hilfreich. „Wir 
möchten wissen, ob er für 
den Beruf begeistert ist und 
bewusst Teil des Ganzen wer-
den will“, berichtet der VW-
Personaler. „Um den Bewerber 
besser einschätzen zu können, 
stellen wir auch situative Fra-
gen“, sagt Görtz.

Auch das Interesse zum Un-
ternehmen wird abgeklopft: 
Kennt der Bewerber die The-
men im Unternehmen, liest 
er dazu die Tagespresse. Mit 
der Ansprache der Freizeitak-
tivitäten wird versucht, sich 
ein weiteres Bild zur Person 

zu machen. Leistungsbereit-
schaft und Lernwilligkeit sind 
zudem wichtige Kriterien, die 
im Gespräch überzeugend ver-
mittelt werden müssen. „Der 
Bewerber muss deutlich ma-
chen, dass er sich der Bedeu-
tung des Termins bewusst ist“, 
sagt Kalweit.

Gezielt vorbereiten sollten 
sich die jungen Menschen 
auch darauf, selbst Fragen 
zum Unternehmen zu stellen, 
erklärt Silvia Faller, Berufsbe-
raterin im Berufsinformations-
zentrum (BIZ) Frankfurt am 
Main. Manche Fragen würden 
von den Unternehmensvertre-
tern bewusst offen gelassen. 
Fragen nach der Anzahl der 
Auszubildenden, der internen 
Betreuung sowie zur Wahr-
scheinlichkeit der Übernahme 
böten sich dabei beispielswei-
se an. Das BIZ hilft zur Vorbe-
reitung mit Informationen zu 
Beruf und Ausbildungsinhal-
ten. Auch die Internetseite des 
Unternehmens bietet meist 
viel Wissenswertes.

Besonders wichtig sei es, im 
Bewerbungsgespräch begrün-
den zu können, warum gerade 
dieser Berufswunsch besteht, 
sagt Faller. Auch Antworten 

zu den nachgefragten Stärken 
und Schwächen sollten gege-
ben werden können. 

„Unsicherheiten haben jun-
ge Erwachsene öfters im Be-
reich der einfachen Benimm-
regeln, da ihnen die Erfahrung 
fehlt“, weiß Faller. Dies fange 
meist damit an, wenn ein Un-
ternehmensvertreter auf den 
Bewerber zur persönlichen Be-
grüßung zukomme. Ein Hand-
schlag zur Begrüßung für alle 
Teilnehmer des Gespräches, 
ein offener und freundlicher 
Gesichtsausdruck, Blickkon-
takt, aufrechtes Sitzen sowie 
klare und deutliche Ausspra-
che seien wichtig. Wenn der 
Berufsberater es für sinnvoll 
erachtet, kann von Ausbil-
dungsplatzsuchenden auch 
ein Bewerbungstraining be-
sucht werden. 

Sollte nach einem Bewer-
bungsgespräch dennoch eine 
Absage kommen, ist es sinn-
voll, beim Unternehmen anzu-
rufen und nach den Gründen 
zu fragen, um daraus einen 
Tipp für das nächste Jobinter-
view zu erhalten. Denn auch 
bei Bewerbungen gilt: Übung 
macht den Meister.

	 Diana Rothermel

Auf Fragen zum eigenen Lebenslauf sollte man im Bewerbungsgespräch gefasst sein – und die 
Antworten sollten zu dem passen, was auch in den Unterlagen steht.	 Foto: Jens-Ulrich Koch

Weiterführende Links und Literatur

Ein vielfältiges Informations-
angebot zum Thema Bewer-
bungsmappen, Bewerbungsge-
spräche und  Präsentation der 
eigenen Fähigkeiten stellt die 
Bundesagentur für Arbeit im 
Internet auf den Seiten www.
abi.de und www.arbeitsagentur.
de (nicht ganz leicht zu finden 
hinter einer Reihe von Menü-
punkten: Bürgerinnen & Bürger, 
Ausbildung, Bewerbungen) zur 
Verfügung.	

Auch die Broschüre „Tipps 
zur erfolgreichen Bewerbung um 
einen Ausbildungsplatz“ gibt es 
bei der Arbeitsagentur. 





Die Website des Bundesmi-
nisterium für Wirtschaft und 
Technologie bmwi.de enthält 
unter unter der Rubrik „Ausbil-
dung und Beruf“ ebenfalls sehr 
ausführliche Bewerbungstipps. 
Hier gibt es auch Hinweise zum 
Thema „Wie bewerten mich 
Personalchefs“. 
 

Die Broschüre „Orientierungs-
hilfe für Auswahltests“ kann 
im Berufsinformationszentrum 
(BIZ) der Arbeitsagenturen 
abgeholt oder online bestellt 
werden unter ba-bestellservice.
de (Volltextsuche, Suchbegriff 
Orientierungshilfe). 





Weiterführende Literatur 
rund um das Thema Bewer-
bungen: Auch im Buchhandel gibt 
es viel Literatur zum Thema Be-
werbung, Vorstellungsgespräch 
und Auswahltests	
 Beispielsweise:	

- „Die besten Bewerbungs-
tipps und –tricks“ von Claus 
Peter Müller-Thurau vom Haufe-
Verlage für 14,95 Euro	

„Das große Bewerbungshand-
buch“ von Christin Püttjer und 
Uwe Schnierda, Campus-Verlag 
19,90 Euro sowie einige weitere 
Werke dieser beiden Autoren.









Alles selbstgemacht!
Neuer Ausbildungsberuf: Technische Modellbauer schaffen Wunderwerke 

Beim Wort Modellbau denkt 
man zuerst an selbst geba-

stelte Flugzeuge oder an die 
Häuschen auf dem Gelände 
einer Kindereisenbahn. Doch 
in der Berufswelt ist der Mo-
dellbau keine Spielerei, son-
dern ein höchst anspruchs-
volle Tätigkeit. 

Vier verschiedene Fachrich-
tungen gab es bisher: Modell-
baumechaniker wurden in 
der Industrie in den Fachrich-
tungen Gießereimodellbau 
und Karosseriemodellbau aus-
gebildet; die Fachrichtungen 
Produktionsmodellbau und 
Anschauungsmodellbau ge-
hörten zum Handwerk. Jetzt 
sind diese Tätigkeiten zusam-
mengefasst im Beruf des Tech-
nischen Modellbauers/der 
Technischen Modellbauerin. 
Er wird in den Fachrichtungen 
„Gießerei“, „Karosserie und 
Produktion“ sowie „Anschau-
ung“ angeboten.

Letztere trifft noch am 
ehesten den landläufigen Be-

griff vom Modellbau. Hier 
entstehen beispielsweise Ar-
chitektur- und Designmodel-
le, für die auch designerische 
Fähigkeiten verlangt werden. 
„Ansonsten geht es in dem Be-
ruf darum, die Anforderungen, 
die an das Endprodukt gestellt 
werden, so umzusetzen, dass 
die Bauteile entsprechend her-
gestellt werden können“, sagt 
Reiner Haffer, stellvertretender 
Leiter der Beruflichen Schu-
len Biedenkopf. So entstehen 
dann in Gießereien Motoren 
oder Getriebe, und auch für 
die Blechpressen in der Auto-
mobilindustrie braucht man 
Formen und Modelle.

„Nötig war die Neuordnung 
der Ausbildung, um sie an die 
Veränderungen in der Praxis 
anzupassen“, erklärt Haffer. 
Auch in diesem Beruf hat der 
Computer Einzug gehalten. 
Modelle werden heute am 
Rechner konstruiert (Compu-
ter Aided Design - CAD) und 
dann mit Computer gesteu-

erten Werkzeugmaschinen 
(Computerised Numerical 
Control - CNC) hergestellt. 
„Da wird das Modell beispiels-
weise mit einer computerge-
steuerten Fräsmaschine aus 
einem Block gefräst“, sagt 
Haffer.

Um solche Vorgänge zu pla-
nen und umzusetzen, brau-
chen Modellbauer  auch heute 
noch ein gutes dreidimensio-
nales Vorstellungsvermögen. 
„Man muss in der Lage sein, 
um die Ecke zu denken und 
nachvollziehen können, wie 
das eine Teil zum anderen 
passt“, erläutert der Berufs-
schullehrer.

Vielfältig wird der Beruf zu-
sätzlich durch den Umgang 
mit den verschiedensten Ma-
terialien und Verfahren zur 
Herstellung von Modellen. 
„Metalle ziehen sich beim Er-
kalten zusammen, das Modell 
muss also größer geplant und 
hergestellt werden, als das 
Werkstück später einmal sein 

soll“, erläutert Haffer.
Bei diesen Ansprüchen wun-

dert es nicht, dass die Ausbil-
dung zu den wenigen gehört, 
die dreieinhalb Jahre dauern. 
Ein guter Realschulabschluss 
oder sogar das Abitur sind da 
hilfreich, auch wenn formal 
ein Hauptschulabschluss ge-
nügt. Mitbringen sollten Be-
werber ein gutes Kommuni-
kationsvermögen, sagt Haffer, 
denn sie sitzen an Schnittstel-
len im Betrieb und müssen 
auch die Kunden verstehen 
und sich ihnen verständlich 
machen können.

Erlernen kann man den 
Beruf in den Betrieben und 
an knapp 20 Berufsschulen 
im Bundesgebiet. Für die 
Fachrichtung „Anschauung“ 
besteht die einzige deutsche 
Fachklasse an den Beruflichen 
Schulen in Biedenkopf (Hes-
sen), wo der Unterricht im 
dritten und vierten Lehrjahr 
als Blockunterricht gestaltet 
wird.	 Susanne Ehlerding

Nur für Spielkinder? Von wegen! Für den neuen Ausbildungsberuf der Technischen Modellbauerin braucht es handwerkliches Geschick, 
logisches Denken und Kreativität. Objekte wie auf diesem Foto dürften trotzdem nur selten auf dem Plan stehen.	 Foto: Marcus Brandt



Fotografen arbeiten vielfach im Fotostudio, vor allem für die 
Portraitfotografie.	 	                           Foto: Kontent Kontor

Kreativ mit Kamera und Computer
Ausbildungsberuf „Fotograf/Fotografin“ wurde komplett modernisiert

Gestalterische Kompetenz 
- gepaart mit einem ho-

hen Maß an technischem   
Know-how: Das sind die An-
forderungen, denen sich Fo-
tografen und   Fotografinnen 
heutzutage gegenübersehen. 
Sie müssen fotografische   
Konzepte professionell umset-
zen und dabei unter anderem 
auf Motive,   Farben und Be-
leuchtung achten. 

Die fortschreitende Ent-
wicklung der   digitalen Foto-
grafie verlangt von ihnen zu-
dem, Bilder am Computer zu   
bearbeiten, Bilddaten für den 
gewünschten Zweck optimal 
aufzubereiten   und aktuelle 
fotorechtliche Vorschriften zu 
beachten. All diese   Anforde-
rungen wurden bei der Mo-
dernisierung des Ausbildungs-
berufs   „Fotograf/Fotografin“ 
berücksichtigt. 

Die neue Ausbildungsord-
nung trat zum 1. August 2009 
in Kraft. Sie wurde unter Feder-
führung des   Bundesinstituts 
für Berufsbildung (BIBB) im 
Auftrag der Bundesregierung   
und in Zusammenarbeit mit 
Sachverständigen der Bran-
che und der Sozialparteien 
erarbeitet. Gleichzeitig haben 
die Bundesländer den Rah-
menlehrplan für den Berufs-
schulunterricht entwickelt.    

Wichtigste Neuerung ist, dass 
in der Ausbildung erstmals 
vier Schwerpunkte   festge-
legt wurden: Porträtfotografie,  
Produktfotografie, Industrie- 
und Architekturfotografie so-
wie Wissenschaftsfotografie.    

Diese Differenzierung soll 
es ausbildenden Betrieben er-
möglichen, die Ausbildung 
besser an die vorhandenen 
betrieblichen Schwerpunkte 
anzupassen, und die Ausbil-
dungschancen in der Branche 
insgesamt erhöhen.    Mit der 
Wissenschaftsfotografie wird 

die Fotografenausbildung um 
einen neuen  Bereich erwei-
tert. 

Er richtet sich insbesonde-
re an Institutionen aus For-
schung,   Lehre und Doku-
mentation - beispielsweise an 
Museen, kriminaltechnische   
Einrichtungen oder Medien-
zentren großer Kliniken. Hier 
werden spezielle   bildgebende 
Verfahren eingesetzt - unter 
anderem Infrarot- oder UV-
Fotografie -,   um die wissen-
schaftliche Arbeit zu unter-
stützen. 

Wie auch bei der Produkt-   
sowie der Industrie- und Ar-
chitekturfotografie wird hier 
die Fähigkeit   erworben, mit 
besonderen Kamerasystemen 
umzugehen.  In der Porträtfo-
tografie wird hingegen künf-
tig ein besonderer Wert auf 
die   Beziehung zum Kunden 
bzw. zur Kundin gelegt. Aus-
zubildende lernen, den   Por-
trätkunden mit besonderem 
Einfühlungsvermögen zu 
begegnen und sie zum   Bei-
spiel in modischen und ästhe-
tischen Fragen zu beraten.   

 In den ersten beiden Jah-
ren sind die Ausbildungsin-
halte für alle Auszubildenden 
gleich. Die Spezialisierung auf 
den jeweiligen Schwerpunkt 
findet   erst im dritten Ausbil-
dungsjahr statt, so dass die Fo-
tografen und   Fotografinnen 
nach erfolgreichem Abschluss 
ihrer Ausbildung in allen   Be-
reichen der Fotografie tätig 
sein können.     

Weitere Informationen zum 
Ausbildungsberuf „Fotograf/
Fotografin“   im Internetan-
gebot www.bibb.de/de/31955.
htm oder in der   BIBB-Bro-
schüre „Neue und moder-
nisierte Ausbildungsberufe 
2009“, die unter   www.bibb.
de/berufe kostenlos herunter-
geladen werden kann.	 KK
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